
GRUNDSÄTZLICHES ZUR WIEDERBEWALDUNG INNERALPINER SONNENHÄNGE

Hugo Meinhard SCHIECHTL

Einleitung
In den inneren Alpentälern sind die Sonnenhänge heute bedeutend schlechter mit Wald be
stockt als die Schattenhänge. Vielfach sind sie vollkommen baumlos, ja in den Talschlüssen 
und in der Nähe viel begangener Übergänge ist sogar die Strauch- und Zwergstrauchvegetation 
auf Refugialstandorte zurückgedrängt. Abb. 1, 2. Die Folge ist eine Häufung von Lawinenab
gängen, Abb. 3 wodurch auch der Talboden für Siedlungen ungeeignet wird, sowie ungünstige 
Wasserabflußverhältnisse, die sich in verstärkten Hochwässern, Murgängen und Erosion wider
spiegeln.
Die forstliche Praxis war daher schon lange an der Klärung der Frage interessiert, ob und mit 
welchen Mitteln diese entwaldeten Hochlagen wieder bestockt werden können. In weiten 
Kreisen herrschte die Auffassung, die Sonnenhänge seien auf Grund der standortgegebenen 
Eigenarten natürlich waldfrei, zumal die Befragung ortsansässiger Bauern fast immer zur Aus
sage führt „hier ist nie ein Baum gestanden”.
Zuletzt stellte im Anschluß an die Tagung 1968 über Hochlagenaufforstung in Lienz die mit 
den Wiederaufforstungsproblemen der entwaldeten Einzugsgebiete befaßte Sektion Tirol der 
Wildbach- und Lawinenverbauung die Forderung, die Frage der Sonnenhangaufforstung im 
Rahmen der Forschungsvorhaben als vordringlich zu behandeln. Die vorliegende Samm
lung verschiedener Arbeiten zu diesem Thema bringt nun die seit der Lienzer Tagung erar
beiteten Teilergebnisse. Die Beiträge befassen sich daher direkt oder indirekt mit Problemen 
der Hochlagenaufforstung auf trockenen, heißen Standorten der subalpinen Stufe.
Meine Aufgabe war die Klärung grundsätzlicher großregionaler Verhältnisse, vor allem der 
Frage, ob und wo auf Sonnenhängen der Ostalpen überhaupt eine Mederbewaldung möglich 
oder unmöglich ist.

Ursachen der Waldlosigkeit
Durch die Untersuchungen von CZELL und NEUWINGER 1961 wissen wir, daß eine groß
flächige Entwaldung der Bergstufe in den Zentralalpen im Zuge der illyro—romanischen 
Höhenbesiedlung vor rund 2.600 Jahren in Form einer Brandrodung erfolgte. Der Besitz 
von Eisenwerkzeugen gestattete zu dieser Zeit bereits das Ringeln der Bäume, wodurch sie 
zum Absterben gebracht wurden. Das Abbrennen erfolgte vermutlich zwei Jahre später, 
eine Rodungsmethode, die aus dem mitteleuropäischen und skandinavischen Raum bis in die 
jüngste Zeit nachgewiesen ist (BEHRE 1970).
Es ist verständlich, daß besonders auf den trockenen Sonnenhängen die Brände weniger 
leicht beherrscht wurden und daher in manchem Fall der Wald bis auf den letzten Baum ver-
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A bb . 1: E n tw a ld e te r  T a ls c h lu ß  e in e s  O s t - W e s t ta le s  (G a ltü r  im  P a z n a u n ta l)
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A bb. 3: Ju n g e  L a w in e n z ü g e , d u rc h  R odungen  an  d e r  W a ld g re n z e  e n ts ta n d e n
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brannte. Vielfach trat als Folge der ausgedehnten Brandrodungen schwere Erosion auf, wie 
aus Überschiebungen der Böden an und oberhalb der holzkohleführenden Horizonte hervor
geht.
Ein zweites Faktum ist die intensivere Besiedlung und Nutzung der Sonnenhänge. Denn diese 
boten nicht nur dem Siedler selbst angenehmere klimatische Verhältnisse, sondern begünstig
ten auch das Wachstum der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen durch die längere Vegeta
tionszeit und besseren Wärmeverhältnisse. Schon mit den damaligen einfachen Hilfsmitteln 
war zwar eine bedeutende Verbesserung des Wasserhaushaltes möglich, nicht aber eine Ver
besserung des Wärmehaushaltes.
Siedlungen und Kulturen drängten sich daher auf die morphologisch geeigneten wärmsten 
Hänge, wodurch verständlicherweise die Waldfläche mehr und mehr verringert wurde, bis 
nur mehr an siedlungsfernen Orten und an Besitzgrenzen Restbestände, Baumgruppen und 
Einzelbäume erhalten blieben (Abb. 4).
Bereits 1939 wies H.GAMS darauf hin, daß durch die jahrhundertelange Beweidung im Ötz- 
tal nicht nur die Bäume, sondern auch die Zwergsträucher vernichtet werden können. Aus 
diesem Grunde repräsentieren sich in den Alpen die seit kurzem entwaldeten Hänge auf der 
Schattenseite als Grünerlenbestand (Alnetum viridis) und auf der Sonnenseite als Alpenro
senheide (Rhodoreto—Vaccinietum), während die schon lange entwaldeten und beweideten 
Hänge auf der Schattenseite Alpenrosenheiden und auf der Sonnenseite vorwiegend Besen
heiden (Calluneta) und im Extremfall Grasheiden (Nardeta) tragen. Meine in dieser Hinsicht 
im Finsingtal planimetrisch ausgewertete Vegetationskartierung 1 : 2.880 (SCHIECHTL 1965) 
zeigt deutlich den höheren Anteil an Bürstlings— und Besenheiden (Nardeta und Calluneta) 
auf Sonnenhängen und Alpenrosenheiden (Rhododendreta) auf Schattenhängen, wobei noch 
entscheidende Strukturunterschiede innerhalb dieser wirtschaftsbedingten Waldersatzgesell
schaften festzustellen sind. Insbesondere auf häufig geschwendeten Hängen, wo auch der Bo
den verbrannte, überwiegt ein armer, flechtenreicher und monotoner Besenheidebestand.
Hieraus folgert, daß an vielen Stellen der Mensch mit seiner Wirtschaft für die Waldlosigkeit 
verantwortlich ist. Bisher konnten wir jedoch nicht ausschließen, daß auch klimatische Grün
de die Ursache sein könnten, wenngleich die bisherigen, langjährigen Untersuchungen auf ver
schiedenen Alpenstationen nur auf Extremstandorten eine Waldfeindlichkeit ergaben. Diese 
liegen oberhalb einer bestimmten Höhenlinie, ab der die Stoffproduktion der Bäume infolge 
mangelnder Wärme und kurzer Vegetationszeit passiv wird (TRANQUILLINI 1959) oder 
wo die wiederholte winterliche Trockenschädigung (Frosttrocknis) eine Entwicklung zum 
Baum verhindert (TRANQUILLINI 1957). Hingegen beschränken sich jene Standorte, auf 
denen infolge der typischen Sonnenhangerscheinungen ein Baumwuchs unmöglich wird, offen
sichtlich im untersuchten Raum nur auf unbedeutende Ausmaße, wie etwa auf jene wegen 
der Bodenüberhitzung vegetationslosen Flecken von etwa Handtellergroße, wie sie vereinzelt 
an schlecht ventilierten Rippen Vorkommen können. Die auf der Station Obergurgl vorge
nommenen Bodentemperaturmessungen mit dem sensationellen Ergebnis von Temperatur- 
maxima um 84 Grad Celsius bleiben für die Praxis ohne besondere Bedeutung, weil sie zu 
kleinflächig sind, sehr einfach verhindert werden können und überdies nur im Keimlings
stadium Letalschäden verursachen (TURNER 1958).
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Dagegen dürften gegenüber den kleinklimatisch ausgeglicheneren Schattenhängen die Son
nenhänge durch stärkere Schädigungen und folglich ein höheres Ausfallprozent gekenn
zeichnet sein. Darauf weist HOLZER 1959 hin und die Untersuchungen von STERN 1956, 
OSWALD 1963 und OSWALD u. TOMASSONE 1966 bestätigen diese Angaben auf Grund 
von Messungen an Jungzirben am natürlichen Standort im Stationsbereich Obergurgl und 
oberhalb der Jochalm in der Gemeinde Stams/Oberinntal (Abb. 5). Dort ergab die Auswer
tung der umfangreichen Messungen mittels Trennverfahrens, daß bei 1 — 50 jährigen Jung
zirben die am Südhang stehenden eine signifikante höhere Dicken- und Zuwachsleistung auf
wiesen als die am Schattenhang, wogegen bei älteren Jungzirben (von 50 — 300 cm Höhe) 
nur mehr der Dickenzuwachs signifikant größer war. Wenngleich diesen Untersuchungen der 
Mangel anhaftet, daß das Samenangebot nicht bekannt und wohl auch nicht gleichmäßig auf 
alle Expositionen verteilt war, schließen die Autoren aus den Untersuchungen, daß auf 
Sonnenhängen zwar das Ausfallprozent, gleichzeitig aber auch die Zuwachsleistung in der 
Jugend größer sind als auf vergleichbaren Schattenhängen.
Diesen Untersuchungsergebnissen auf Kleinstandorten standen bisher keine Erhebungen aus 
anderen Bereichen der Innenalpen gegenüber. Die begonnenen Messungen auf der ökologi
schen Station Haggen lassen jedoch vermuten, daß dort die Verhältnisse entsprechend der 
Randlage innerhalb des kontinentalen Klimabereichs der Innenalpen bereits für den Wald
wuchs günstiger sind als im inneren ötztal.
Bisher war es nur möglich, die Daten der vorhandenen Klimastationen zu vergleichen, um zu 
einer Beurteilung der Niederschlagsverhältnisse in bestimmten Geländeabschnitten zu gelan
gen. Diese Stationen liegen jedoch zumeist im Tal, selten auf Gipfeln und fast nie an Hängen. 
Trotzdem geben die Klimadiagramme, wie sie etwa im Klima—Weltatlas von WALTER— 
LIETH 1964 vorliegen, eindeutig darüber Auskunft, daß während der heißesten Sommer
monate das Niederschlagsangebot am größten ist. Durch die Niederschlagskarten von 
F. FLIRI 1969 (in der 1. Lieferung des Tirol — Atlas veröffentlicht), erhielten wir zum er
sten Mal die Möglichkeit, auch weit abseits von Klimastationen liegende Geländeteile mit 
einer für unsere Fragestellung ausreichenden Genauigkeit entsprechend einzuordnen. Dabei 
ergibt sich, daß die inneralpinen Sonnenhang—Zirbenwälder in Bereichen mit Jahresnieder
schlagsmitteln zwischen 800 und 1700 mm bzw. Sommermitteln (Juni, Juli, August) zwi
schen 350 und 600 mm liegen, nämlich

Lage Jahresmittel Sommermittel
mm mm

Hohe Tauern 1200-1700 500-600
Zillertaler Alpen 1200-1700 400-600
Paznauntal 1000-1400 400-500
Ötztaler Alpen 
Sellraintal, Radurscheltal,

900-1100 350-400

Ahrntal/Südtirol, Martelltal 900-1000 350-400
Patscherkofel ca.900 ca.400
Matschertal, Raschötz 800- 900 ca.350
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Waldbestände in der subalpinen Stufe und ihre Beurteilung
In allen angeführten Gebieten, von denen sicher die letztgenannten die trockensten und hei 
Besten sind, blieben auch an Sonnenhängen geschlossene Zirbenwälder erhalten. Wenngleich 
sie oft nur eine geringe Fläche bedecken, scheint doch aus dieser Tatsache der Schluß be
rechtigt, daß es im untersuchten Gebiet der subalpinen Stufe in den zentralen Ostalpen keine 
Sonnenhänge gibt, die wegen ihres Steppencharakters (Trockenheit und Überhitzung) wald
feindlich sind (Abb. 6).
Neben den Klimadaten stehen uns noch andere Aufnahmeergebnisse zur Verfügung, die be
deutend feinere Indikatoren für die Beurteilung der Waldwuchsmöglichkeit sind. Dazu gehö
ren vor allem Aufnahmen der Zuwachsleistung und pflanzensoziologische Aufnahmen die
ser Wälder. Aus den Zuwachserhebungen, die wir vor allem der Einrichtungsabteilung der 
LFI Innsbruck verdanken (MAIR N. 1967), kennen wir den großen Unterschied zwischen 
weidebelasteten und i .  natürlichen Beständen. Die Weidewälder sind verständlicherweise 
sekundär ausgelichtet worden und hier überwiegt die breitkronige Zirbe mit schlechter Schaft
form und Neigung zu Kandelaberwuchs. Die Vorräte sind in diesen Wäldern gering und 
schwanken in Tirol zwischen 50 und 170 Vfm/ha (Abb. 7). Dagegen sind Naturbestände ge
schlossene Wälder, in denen die Zirben hervorragende Schaftqualitäten und auch erheblich 
höhere Vorräte aufweisen (110 — 285 Vfm/ha, Abb. 8, 9). Je trockener der Standort wird, 
umso schwächere Schäfte werden ausgebildet, sodaß etwa das ganze innere Ötztal durch das 
Überwiegen niedriger Stärkeklassen gekennzeichnet ist. So gehören in den Gemeinden Sölden 
und Grieß im Sulztal 72 % der Bäume den Stärkeklassen unter 36 cm BHD an und es darf 
daher nicht verwundern, wenn die Vorräte auch in einigermaßen natürlichen Beständen mit 
etwa 100 — 220Vfm/ha unter den Werten von Schattenhängen bzw. vergleichbaren Zirben- 
wäldern am Rande der Innenalpen liegen.
Auch der Bestandesanschluß gibt wertvolle Hinweise für die Klassifizierung der Bewaldungs
würdigkeit und —fähigkeit benachbarter Kahlflächen. Während in den Nordalpen vereinzelt 
sogar ein Anschluß zu Buchen—Tannen—Wälder möglich ist, wobei freilich meist eine sehr 
scharfe Grenze die beiden konträren Waldtypen trennt, kommen noch bis ins hinterste Zil
lertal Kontakte mit Abieten (tannenreiche Fichtenwälder) vor. Sicher am häufigsten ist der 
Anschluß an Fichtenwälder. In den kontinentalen Trockentälern ist der Kontakt der Zirben
wälder mit Weißkiefernbeständen, Fichtenlärchenwäldern und auch mit Beständen der Spirke 
(aufrechte Bergföhre, Pinus mugo uncinata Ramond) charakteristisch.
Vergleichen wir die vorne genannten Niederschlagsverhältnisse mit dem floristischen Aufbau 
des Unterwuchses in den Zirbenwäldern, so ergibt sich, daß wir auf Sonnenhängen je nach Trok- 
kenheit sehr verschiedene Waldtypen vorfinden. In gut wasserversorgten Bereichen wie den Zil
lertaleralpen und den Hohen Tauern (besonders auf wasserhaltenden Böden der Schieferalpen) 
bilden Grünerle (Ainus viridis) und rostrote Alpenrose (Rhododendron ferrugineum), verschie
dene Farne (besonders Blechnum spicant) und Moose (z.B. Ptilium crista castrensis) den Un
terwuchs. Mit zunehmender Trockenheit treffen wir zuerst Astmoos—Heidelbeer—Draht
schmiele—Waldtypen an, wie sie HUFNAGL 1966 für die Fichtenwälder beschrieb (Abb. 7). 
Auf trockenwarmen Standorten treten Heidekraut—Flechtentypen und Heidekraut—Bären
trauben—Waldtypen auf (z.B. auf der Raschötz im Grödental, Abb.9) als äußerstes Extrem
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A bb. 7: L ic h t e r  W eide - Z irb e n w a ld  am  S o n n en h an g  d e s  m i t t l e r e n  Z i l l e r t a l e s

A b b . 8: G e s c h lo s s e n e  S o n n en h an g  - Z ir b e n w ä ld e r  im  K a u n e r ta l ,  
s te l le n w e is e  d u rc h  B ew eid u n g  a u s g e lic h te t
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jene Bestände im trockensten Vintschgau, die man als subalpine Zirben—Steppenwälder be
zeichnen kann und die durch Koeleria hirsuta, Festuca halleri, Astragalus penduliflorus, 
Laserpitium halleri, Juniperus communis, Senecio abrotanifolius ssp. tiroliensis und Semper- 
vivum wulfenii gekennzeichnet sind (siehe Tabelle).
Erlauben uns die bisherigen Feststellungen zwar den Schluß, daß auch die trockensten Hänge 
der subalpinen Stufe in den Ostalpen Wald und zwar in erster Linie Zirbenwald tragen könn
ten, so scheinen der Wiederaufforstung vollkommen entwaldeter Sonnenhänge doch noch 
ernste Widerstände entgegenzustehen. Von einigen dieser Schwierigkeiten und auch Mög
lichkeiten, sie zu überwinden, berichten die folgenden Referate. Weitere Untersuchungen 
werden die Frage klären müssen, ob das zeitweilige Fehlen einer schützenden Schneedecke 
die Ursache der vermutlich größeren Schadenshäufigkeit auf Sonnenhängen ist. Ferner 
scheinen Schäden durch Strahlung und Licht (HOLZER 1959), durch Schneedruck und 
Kriechschnee typische Erscheinungen zu sein, die an Sonnenhängen häufiger auftreten. Der 
Klärung dieser Frage und der Überprüfung von Gegenmaßnahmen müssen daher weitere 
Forschungsprogramme gewidmet sein.

Die aktuellen und die potentiellen natürlichen 
Zirbenwaldflächen der zentralen Ostalpen

Aus den bisherigen Ausführungen ergibt sich, daß die Zirbe in den zentralen Ostalpen für die 
Wiederbewaldung von Sonnenhängen die wichtigste Baumart ist. Dazu kommt, daß das Zir- 
benholz in allen Abmessungen sehr begehrt und gut bezahlt wird, sodaß auch der Holzertrag 
noch lange Zeit attraktiv bleiben dürfte. Viel wichtiger sind in den Hochlagen jedoch andere 
Eigenschaften der Zirbe. Sie ist nämlich sowohl als Einzelbaum wie auch als Baumgruppe 
und als Bestand besonders schön und bildet eine Zierde der Landschaft. Die Gefahr eines 
Reizverlustes, welche einer Landschaft durch „Verwaldung” drohen kann, ist bei Auffor
stungen mit Zirben ausgeschlossen. Auch vermag der Zirbenwald seine Funktion als Schutz
wald in hohem Maße zu erfüllen.
Die genaue heutige Verbreitung der Zirbe und die Feststellung jener Flächen auf denen 
Zirben unter den heutigen klimatischen Verhältnissen Vorkommen könnten (potentielle 
Zirbenwaldfläche), ist daher seit einigen Jahren Gegenstand eines eigenen Forschungsprogram
mes. Vorarbeiten hiezu wurden bereits bei der 1952 — 1954 unter Leitung von Prof.H.GAMS 
und Dr.H.FRIEDEL durchgeführten Kartierung der aktuellen Vegetation Tirols 1 25.000
geleistet (siehe auch SCHIECHTL 1961, 1965, 1967). Diese wertvollen Vegetationsaufnahmen 
werden nun endlich in zwölf Teilblättern (je ca. 2.000 km2) im Maßstab 1 100.000 ge
druckt und das erste Blatt (Blatt 6 „Innsbruck—Stubaier Alpen”)erschien bereits (SCHIECHTL 
1970), das 2. Blatt (Blatt 7 „Zillertaler und Tuxer Alpen”) ist gedruckt und wird 1971 er
scheinen,
Weitere wichtige Vorarbeiten für die geplante Zirben — Monographie der Ostalpen wurden be
reits in unserem Symposium über die „Ökologie der subalpinen Waldgrenze” in Innsbruck 
1966 vorgetragen und 1967 veröffentlicht.
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SONNENHANG-ZIRBENWÄLDER DER TIROLER ZENTRALALPEN
T ab elle  v e re in fa c h t Z u fällig e  a u sg e sch ie d e n

A Penken /M ay rh o fen 2000m G S u ld e n /O rtle r 2220m
B L a rg o tz a lm / Innta l 2060m H S ti lf s /S ti lf s e r jo e h 21 00 m 1)
C G e is lac h a lm /S ö ld en 1900m I = M a r te ll ta l 2210m
D R a d u rs c h e lta l /  P funds 2000m
E A n g era lm /S ö ld e n 2100m
F Ri Une r h o r a /  K lob en ste in 1900m 1) A ufnahm e: F . P E D R O T T I/C a m e rin o

B a u m s c h i c h t :
A B C  D E F G H I

P in us c em b ra 3 5 2 3 3 5 2 3 4
P ic e a a b ie s + 1 1 + + 1
L ar ix decidua 1 + + + 1 +
S t r a u c h s c h i c h t :
A inus v ir id is  
Ju n ip e ru s  com m . s sp . nana 
R hododendron fe rru g in eu m  
V acc in iu m  m y rti l lu s  
V acc in iu m  u lig ino sum  
L o n ic e ra  c a e ru le a  
V acc in iu m  v itis  idaea  
C alluna v u lg a r is  
L innea b o re a lis  
A rc to s tap h y lo s  uva u r s i
K r a u t s c h i c h t :
V a le r ia n a  t r ip t e r i s  
C a la m a g ro s tis  v illo sa  
L uzu la  a lb id a  
O xalis a c e to se lla  
H om ogyne a lp ina  
Solidago v irg a u re a  s sp . a lp e s t r i s  
H ie ra c iu m  6 ilv a ticu m  
D e sch a m p s ia  f lex uo sa  
M elam pyrum  s ilv a tic u m
H ie ra c iu m  la ch e n a lii
A venoch loa v e r s ic o lo r
A g ro s tis  ru p e s t r i s
H ie ra c iu m  p ilo se lla
F e s tu c a  h a l le r i
A n te n n a r ia  d io ica
L uzula  lú te a
S em p erv iv um  m ontanum
S enec io  a b ro ta n ifo liu s  ssp . t i r o l ie n s i s
L a s e rp it iu m  h a l le r i
A s tr a g a lu s  p e n du liflo rus
S em p erv iv um  w ulfen ii
K o e le ria  h ir su ta
M o o s s c h i c h t :
H ylocom ium  sp len d en s 
R hyth id iade lphus tr iq u e tr u s  
D ic ranu m  sc o p a riu m  
P le u ro z iu m  s c h r e b e r i  
P o ly tr ic h u m  fo rm o su m  
C e t r a r ia  is lá n d ic a  
P e lt ig e ra  aph tosa  
C ladonia  s i lv á tic a  
C ladonia  ra n g ife r in a  
C ladon ia  g ra c i l is  
C ladonia  b e llid if lo ra

zunehm ende T ro ck en h e it
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Heute lege ich zum ersten Mal ein Blatt eines abgeschlossenen Zentralalpentales vor (Ötztal), 
in welchem die aktuellen Zirbenwaldvorkommen und das potentielle natürliche Zirbenwaldareal 
nach dem heutigen Stand unseres Wissens eingetragen sind (Abb. 10). Diese Karte möge 
nicht nur als Dokument sondern auch als Planungsgrundlage verwendet werden. Sie sagt aus, 
wo heute Pinus cembra vorkommt oder für Aufforstungen verwendet werden kann. Ob und 
welche Teilgebiete tatsächlich aufgeforstet werden sollen, ist je nach den örtlichen Bedürfnis
sen und der Abwägung der Prioritäten Wald oder Weide zu entscheiden. Die schon aus dem 
Jahre 1910 stammende „Waldgrenzenkarte” der österreichischen Alpen von R.MAREK und 
die Arbeit von H.FRIEDEL 1967 „Über den Verlauf der alpinen Waldgrenze” sowie mehrere 
Publikationen von H.GAMS mit Karten waren dazu weitere wertvolle Grundlagen ebenso wie 
auch die vielen früheren Forschungsarbeiten unseres Institutes.
Im Rahmen der in Arbeit befindlichen Zirbenmonographie ist der Abdruck von Teilkarten 
aller für die Zirbe in Betracht kommender Gebirge Österreichs in derselben Art wie die vor
liegende Karte vorgesehen.

Zusammenfassung
Die Sonnenhänge sind in den zentralen Ostalpen weniger mit Wald bestockt als Schatten
hänge (Abb.l — 4). Zur Klärung der Ursachen wird das ötztal, das kontinentalste Seiten
tal des Inn in Tirol, untersucht.
E>ie Entwaldung geht vor allem auf die menschliche Besiedlung zurück und zwar einer
seits auf großflächige Rodungen, von denen die älteste im 7. Jahrhundert vor Chr.nachge- 
wiesen wurde, und andererseits auf die allmähliche Bestandesvernichtung und Strukturum
wandlung durch Holzentnahme, Streunutzung und Waldweide.
Auf Grund neuer Niederschlagskarten wird nachgewiesen, daß auch die trockensten Sonnen
hänge Wald tragen könnten, weil die Jahresniederschlagsmittel nirgends unter 800 mm und 
die Sommerniederschlagsmittel (Juni, Juli, August) nirgends unter 350 mm sinken.
Erhalten gebliebene Wälder auf Sonnenhängen (Abb. 7 — 9) wurden ertragskundlich und 
pflanzensoziologisch untersucht. In den ungünstigsten trockensten Lagen überwiegt zwar 
der Schwachholzanteil, doch weisen die etwas siedlungsferneren und daher nicht so in
tensiv beweideten Bestände trotzdem Vorräte von 100 — 200 Vtm/ha auf. Zur floristi- 
schen Kennzeichnung der Trockenheit werden verschiedene subalpine Zirbenwaldtypen 
beschrieben.
Die Zirbe erweist sich aus mehreren Gründen als wichtigste Holzart für die Wiederaufforstung, 
obwohl sie heute vielfach auf den Sonnenhängen fehlt. Als Ergebnis zahlreicher grundlegen
der Vorarbeiten wird eine erste Karte des ötztales vorgestellt, in welcher die aktuellen Zir- 
benvorkommen und das potentielle Zirbenareal eingetragen sind.
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